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sofort mit dem Hammer zerschlagen: nach Aussage des Gießers trennen sich Metall
und Tonhülle leichter voneinander, wenn beide noch heiß sind. Der letzte Rest des
Metalles, der in der verbindenden Röhre sitzt, wird — gleichfalls noch heiß — von

der fertigen Bronze abgestemmt und durch Schaben und Klopfen wird das vollendete
Stück von allen anhaftenden Tonteilchen und dem Tonkern befreit. Natürlich gelingt
manchmal der Guß nicht, die Hohlform ist nicht vollkommen ausgefüllt oder das
Metall in der Röhre stecken geblieben. Dann zerklopft und reinigt der Gelbgießer das
Metall wieder und beginnt sein Werk von Neuem.“

Malcolm a. a. O., S. [3]: ’’After cooling the mould is broken open, and the pieces
are thrown away.“

Dazu wäre zu sagen: Die Darstellung bei Thorbecke stimmt im wesentlichen —

von Kleinigkeiten abgesehen — mit meinen Beobachtungen überein. Drahtbürste und
Feile besorgen das, was früher Sand und Asche getan haben. Die Methoden sind
radikaler geworden, um möglichst rasch zum Erfolg zu gelangen.

Was schließlich den Blasebalg betrifft, so handelt es sich bei den Bamum um ein
Doppelschalengebläse aus Ton mit Lederbalg und daran sitzender Schlaufe, in die der
Daumen eingeführt wird. Thorbecke (a. a. O., S. 45) beschreibt an Stelle des Leder
balges einen Bananenstreifen bei den Tikar-Blasebälgen. „Ein langer, etwa 20 cm
breiter Streifen wird mehrfach um den oberen Rand der Tonschale gelegt und unter
 dem Randwulst festgeschnürt. Darauf faßt man den Streifen oben wie einen Beutel
zusammen und bindet ihn zu. Der über die Bindeschnur herausstehende Teil dient als

Handgriff. Der den Blasebalg bedienende Schmiedegehilfe sitzt mit gespreizten Beinen
hinter dem Blasebalg und bewegt die beiden Bälge mit den Händen rasch abwech
selnd auf und ab.“ An Stelle dieser Handgriffe bei den Tikar oder Schlaufen bei den
Bamum erwähnt Malcolm für die Bagam Stöcke. ’’The bellows used are furnished
with two rods, and are worked by relays of boy-apprentices or men“ (a. a. O., S. 3).

Man kann also bei Tikar, Bamum und Bagam von lokalen Variationen der Gelb
gußtechnik sprechen, die vermutlich auf eine gemeinsame Anregung zurückgehen.
Gerade aber in diesen Variationen liegt das autochthone schöpferische Element, das
eine fremde Anregung aufgreift, sie in seiner Weise vervollkommnet oder auch ab
sinken läßt, auf jeden Fall sich aber mit ihr auseinandersetzt. In diesem Sichausein-
andersetzen mit dem Fremden liegt die Dynamik des Kulturgeschehens.

Von einem entschiedenen Wandel der Technik des Gelbgusses kann kaum gespro
chen werden, wenn auch dafür mangels eines entsprechenden chronologisch verschiede
nen Vergleichsmaterials ein eindeutiger Beweis nicht erbracht werden kann. Dagegen
hat sich in der Stellung des Häuptlings zum Gelbgießer doch ein bedeutsamer Wandel
in den letzten Jahrzehnten vollzogen. Die Technik ist mehr oder weniger gleichgeblie
ben. Gewandelt haben sich aber dagegen Umfang, Art und Funktion der Erzeugnisse.

Ankermann 9 ) schrieb im Jahre 1910 von den Bamum: „Man gießt Pfeifenköpfe,
Armringe, Ohrpflöcke, Mützennadeln und anderen Schmuck. Eine Spezialität von
Bamum sind die auf das spitze Ende der Trinkhörner gesteckten kugeligen, hohlen
Knäufe, die meist aus mehreren zweiköpfigen Schlangen bestehen, an deren Stelle
zuweilen Spinnen oder Menschenköpfe treten.“ Im Zusammenhang mit einem Wandel
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